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So etwas hätte Mustafa Atici
nicht erwartet. Der 54-jährige
Politiker und Gastro-Unterneh-
mer ist ein selbstbewusster
Mann. Am letzten Sonntag wur-
de der Sozialdemokrat in Basel-
Stadt zum ersten Regierungsrat
mit ausländischen Wurzeln ge-
wählt. Ein Triumph. Für die Se-
condo-Schweiz. Für Atici.

Doch der Preis, den er dafür
bezahlte,warunerwartet hoch.Er
erfuhr Hass, ziemlich viel sogar.

Dabei warMustafa Atici einer
jener Migranten, die nichts von
Diskriminierungwissenwollten.
«Wenn sich andere Politikerin-
nen über Hass-Mails und böse
Kommentare beschwerten, dann
redete ich das immer klein», sagt
er am Tag nach seinem Sieg am
Telefon. «Ich wollte nie ein Op-
fer sein.» Doch bei diesemWahl-
kampf umdasRegierungsamt sei
es anders gewesen. «So viel Hass
habe ich in den letzten 20 Jahren
Politik noch nie erlebt.»

Er habe in Basel ein erfolgrei-
ches Geschäft aufgebaut, sei gut
ausgebildet, habe eine Familie,
engagiere sich in der Politik und
Gesellschaft, sagtAtici,und es tönt
etwas ratlos. «Ich dachtewirklich,
dassmein Engagement undmei-
ne politischeArbeitwichtiger sind
als korrekte Dativendungen.»

Dativendungen? Tatsächlich
war im Basler Wahlkampf die
Frage, ob Aticis Deutschkennt-
nisse für ein solches Amt genü-
gen, eine der meistdiskutierten.
DerKurde, der als 20-Jähriger für
das Studium aus der Türkei in
die Schweiz kam, spricht Hoch-
deutsch mit Akzent – man hört,
dass er mit einer anderen Mut-
tersprache aufgewachsen ist.

«Pasta statt Döner»
als Slogan auf Facebook
Aticis Herkunft kam im Wahl-
kampf regelmässig zur Sprache:
Zum Beispiel als eineMitte-Poli-
tikerin auf Facebookmit demSlo-
gan «Pasta statt Döner» für Ati-
cis Konkurrenten Luca Urgese
warb. Und selbst am Tag seiner
Wahl ging es vor allem umAticis
Herkunft: «Vom Döner-Meister
zumerstenMustafa in einerKan-
tonsregierung» lautete eine der
vielen Schlagzeilen.

Natürlichmuss sich einer, der
nach so viel Macht strebt, harte
Fragen gefallen lassen.Und es ist
klar, dass Mustafa Atici auch
schon oft vomExoten-Bonus sei-
ner Herkunft profitiert hat. Doch
dieses Mal erreichte die öffentli-
che Diskussion ein neues Aus-
mass. In Briefen,Mails undKurz-
nachrichten zweifelten fremde
Menschen seine Eignung als Po-
litiker an. «DuPapierlischwizer»,
hörte Atici im Tram.

Solche Sprüche kennen auch
andere Politikerinnen und Poli-
tikermitMigrationshintergrund.
SanijaAmeti hat noch nie für ein
Regierungsamt kandidiert – bei
der Co-Präsidentin der Operati-
on Libero und Zürcher GLP-Ge-
meinderätin reicht bereits ein
Auftritt in den Medien, um ihre
Postfächer mit negativen Nach-
richten zu fluten.

Viele Nachrichten seien nicht
böse gemeint, sagt sie, aber sie
seien antidemokratisch. «Es gibt
Leute, die erklären mir ausführ-
lich, dass ich das politische Sys-

tem der Schweiz nie verstehen
würde,weilmeineVorfahren kei-
ne Alphornbläser waren», sagt
die 31-jährigeAmeti. Sie flüchte-
te als Kleinkind mit ihren Eltern
vor dem Krieg in Bosnien in die
Schweiz.

Vergangene Woche lancierte
Ameti mit einem überparteili-
chen Komitee eine Europa-Initi-
ative, die eine neue Grundsatz-
debatte zum Verhältnis der
Schweiz zur EU erzwingen will.
SVP-Nationalrat ThomasMatter
reagierte darauf mit einem Vi-
deo, in dem er die Herkunft von
Ameti und zwei ihrerMitstreite-
rinnen thematisiert.

Über Ameti, die seit Jahren
den Schweizer Pass besitzt, sagt
er: «Sie ist 1995 alsMigrantin aus
Bosnien zu uns in die Schweiz
gekommen und seither in kein
gelobtes EU-Land weitergezo-
gen.» Es sei doch einigermassen
seltsam, kommt Matter zum
Schluss, «dass vor allem imAus-
land geborene Zuwanderinnen
die Schweiz unbedingt in die EU
führen wollen».

Um die Wirkung seiner Wor-
te zu verstehen, lohnt sich ein
Blick auf die Kommentare unter
demVideo. «Flüchtlinge und Im-
migrantinnen übernehmen die
Schweiz. Wer hat denen über-
haupt den CH-Pass gegeben?»,

steht da.Oder: «Es sind eben kei-
ne Menschen, die unsere Kultur
lieben und zu schätzen wissen.
Kann man diese Amaretti noch
nachträglich ausschiffen?»

Thomas Matter distanziert
sich auf Anfrage «in aller Form»
von solchenKommentaren.«Soll-
ten in den Kommentaren men-
schenfeindliche, rassistische oder
antisemitische Inhalte verbreitet
werden, hat dies nichts mit den
Inhalten meiner Sendungen zu
tun», schreibt er. «Vielmehr be-
daure ich dies.» Im Übrigen fän-
den sich auf seinenKanälen auch
eineMengeübleKommentare ge-
gen seine Person.

Sanija Ameti lacht, als sie auf
das Video zu sprechen kommt.
Sie mag die Opferrolle nicht.
Lieber spricht sie über die Me-
chanismen der Politik. «Politik
ist Kampf um Macht», sagt sie.
«Und wenn nun Menschen mit
Migrationshintergrundkommen,
und auchMitbestimmung bean-
spruchen, dann fühlen sich an-
dere dadurch bedroht.» Das sei
Anfang der 70er-Jahre auch nicht
anders gewesen, als die Frauen
in der Schweiz das Stimmrecht
einforderten.

DerBaslerWahlkampf umden
frei gewordenenRegierungsrats-
sitz war nicht nur wegen Aticis
Kandidatur bemerkenswert. Sein

Herausforderer Luca Urgese von
der FDP hat Wurzeln in Italien,
seine Grosseltern kamen aus
Apulien in die Schweiz.

FürPërparimAvdili ist die Bas-
ler Regierungsratswahl deshalb
«eine Positivgeschichte».«Das ist
doch super», sagt der Präsident
der Stadtzürcher FDP. Avdili ist
der erste Secondo mit albani-
schenWurzeln,der es andie Spit-
ze einer Partei geschafft hat.

«Man startet teilweise
imMinus»
Auch beruflich ist er erfolgreich:
Mit 36 hat er es in der Finanz-
und Bankenbranche zumKader-
mann gebracht. Und doch wird
auch Avdili nachdenklich, wenn
es um seine Herkunft geht. «Als
Mensch mit Migrationshinter-
grund startet man teilweise im
Minus. Man muss immer noch
etwas erklären oder richtigstel-
len», sagt er. Bei den National-
ratswahlen wurde Avdili nicht
gewählt – von den Wählern auf
dem Landwurde er überpropor-
tional häufig von der Liste ge-
strichen.

Dieses Phänomen ist wissen-
schaftlich bestätigt. Politologin
Lea Portmann hat verschiedene
Wahlen auf kommunalerundna-
tionaler Ebene untersucht. «Je
weiter rechts eine Partei steht,

desto häufigerwerdenKandidie-
rendemitMigrationshintergrund
von den Listen gestrichen», sagt
sie.Weiterhabe sich gezeigt, dass
diese seltener doppelt aufge-
schrieben würden als Kandidie-
rendemit schweizerisch klingen-
den Namen. Sie stünden zudem
proportional häufiger auf hinte-
ren Listenplätzen.

Das alles führt dazu, dass Per-
sonen mit ausländischen Wur-
zeln in politischen Ämtern ver-
gleichsweise schwach vertreten
sind.Mittlerweile haben 20 Pro-
zent der Schweizerinnen und
Schweizer einenMigrationshin-
tergrund. «So gesehenmüsste ja
in fast jeder Kantonsregierung
eine Person mit Migrationshin-
tergrund sitzen», sagt Portmann.
Tatsächlich seien es bloss Ein-
zelfälle. Bei den Nationalrats-
wahlen vom letzten Jahr wiesen
gemäss einer Auswertung vom
«Blick» bloss 13,7 Prozent aller
Kandidierenden einen Migrati-
onshintergrund auf.

Atici habe sich «doppelt
und dreifach» exponiert
InMustafaAticis Partei, der Bas-
ler SP, ist das anders. Seine par-
teiinterne Konkurrentin für den
Regierungsratssitz hiess Edibe
Gölgeli und ist eine Seconda. Ihre
Eltern kommenwieAtici aus der
Türkei. Auch sie habe den rauen
Ton während des Wahlkampfes
wahrgenommen, sagt sie. «Ich
fand es schon speziell, dass es
den Leuten erst jetzt eingefallen
ist, dassMustafa kein Schweizer-
deutsch spricht. Er ist seit Jahren
ein profilierter Politiker, und sei-
ne Sprache hat eigentlich nie
eine Rolle gespielt.»

Mit seiner Kandidatur habe
Atici in Kauf genommen, «sich
doppelt und dreifach zu expo-
nieren», sagt Gölgeli.Auf die Fra-
ge,was sie damit meine, holt sie
aus – bis in ihre Kindheit. «Wer
bist denn du?» Diesen Satz habe
sie, einMädchen, das Edibe Göl-
geli hiess und dunkle Haare hat-
te, sehr oft gehört.Als Personmit
Migrationsgeschichte sei man
immer ein Stück weit exponiert.
Das sei auch jetzt, mit 45 Jahren
noch so.

Und weder der politische Er-
folg noch der Universitätsab-
schluss hätten daran etwas ge-
ändert. «Wirmüssen uns immer
zwei Fragen stellen: Sind es tat-
sächlich unsere Kompetenzen,
die imVordergrund stehen, oder
geht es am Ende wieder nur um
das,waswir für die anderen ver-
körpern?»

MustafaAtici hat gerade kaum
Zeit für solche Fragen, der Sieger
ist ein gefragterMann.Und doch
hat er im Moment seines gröss-
tenTriumphes entschieden, über
die Schattenseite seinerWahl zu
sprechen.

Ab 1.Mai ist er Bildungsdirek-
tor von Basel-Stadt,wo die Hälf-
te aller Primarschüler eine an-
dere Muttersprache als Deutsch
hat. «Sollen wir die Hälfte aller
Kinder immer so anschauen, als
ob sie ein Handicap hätten?»,
fragt Mustafa Atici rhetorisch
und schiebt nach: «Daswäre ver-
heerend für unser Land.» Sollte
er als Bildungsdirektor schei-
tern, dann weil er seine Arbeit
schlecht mache – «und sicher
nichtwegen eines falsch gesetz-
ten Kommas».

«So viel Hass habe ich noch nie erlebt»
Mustafa Atici Der neue Basler SP-Regierungsrat berichtet von heftigen Anfeindungen imWahlkampf aufgrund seiner Herkunft.
Er ist nicht der einzige Politiker mit ausländischenWurzeln, dem es so ergeht.

«Sollenwir
die Hälfte aller
Kinder immer
so anschauen,
als ob sie
ein Handicap
hätten?»
Mustafa Atici
Regierungsrat Basel-Stadt

Mustafa Atici freut sich mit seiner Frau Cennet (links) und Parteifreunden über seine Wahl in den Basler Regierungsrat. Foto: Peter Klaunzer (Keystone)
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